Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 19.1. 2014 über Jesaja 42, 1-4:

Liebe Gemeinde,

in einer früheren Gemeinde

habe ich einmal eine Frau besucht,
deren Mann sich das Leben genommen hat.

Es war ein längeres Gespräch,

und irgendwann kam von ihr auch die Frage:

„Wo ist mein Mann jetzt?

Wer sich selber das Leben nimmt – 
kann der noch zu Gott kommen?

Gibt es für den noch irgendeine Hoffnung?“
Ich habe den Ernst und die Sorge gespürt,

die hinter dieser Frage standen.

Und ich habe mir überlegt,

was ich jetzt sagen soll.

Irgendwelche allgemeinen Sätze über Gott 

wollte ich nicht von mir geben. 
Es sollte etwas zum Dran-festhalten sein.
Ein Wort mit biblischer Begründung.
Und dann ist mir der Satz aus Jesaja eingefallen,

wo es heißt:
„Das geknickte Rohr 

wird er nicht zerbrechen,

und den glimmenden Docht

wird er nicht auslöschen.“

So geht Gott mit uns um:
Nicht noch eins drauf,

wo einer schon am Boden liegt!

Sondern Gott nimmt das,

was verletzt und zerstoßen ist,

vorsichtig in die Hände.

Der Mensch,
dessen Glaube einfach nicht genug Stärke,

nicht genug Tragekraft für dieses Leben gehabt hat,
den stößt Gott nicht von sich weg.

Er berührt ihn und richtet ihn auf.
Eine Seele, die mutlos geworden ist,

die überlässt Gott nicht  der Dunkelheit,
sondern er entfacht in ihr neue Hoffnung,

neue Lebendigkeit.   

So spricht Jesaja von Gott, wenn er sagt:
„Das geknickte Rohr 

wird er nicht zerbrechen,

und den glimmenden Docht

wird er nicht auslöschen.“

Dieser Satz ist ein Ausschnitt 

von unserem heutigen Predigttext.
Jesaja 42, 1-4.

Es ist das erste 
der vier sogenannten „Gottesknechts-Lieder“:
„Siehe, das ist mein Knecht – 
ich halte ihn – 

und mein Auserwählter,

an dem meine Seele Wohlgefallen hat.

Ich habe ihm meinen Geist gegeben;

er wird das Recht unter die Heiden bringen.

Er wird nicht schreien noch rufen,

und seine Stimme wird man nicht hören auf den Gassen.

Das geknickte Rohr 

wird er nicht zerbrechen,

und den glimmenden Docht

wird er nicht auslöschen.

In Treue trägt er das Recht hinaus.

Er selbst wird nicht verlöschen und nicht zerbrechen,

bis er auf Erden das Recht aufrichte;
und die Inseln warten auf seine Weisung.“
Liebe Gemeinde,
ein Rohr
 ist eine außergewöhnliche Konstruktion der Natur,

eine geniale Erfindung des Schöpfers!
Halme von Gräsern oder Bambusrohre 

bilden eine erstaunliche Mischung

aus Stabilität und Biegsamkeit.
Mit ihrem inneren Hohlraum
können sie sehr lang
und im Verhältnis dazu gleichzeitig sehr schlank sein.
So erreichen einige Bambusarten 
eine Höhe zwischen 20 und 30 Metern,
obwohl ihre Halme nur einen Durchmesser
von 10 oder 20 Zentimeter haben.
Ein Hochhaus 

mit einem Grundriss von 10 Meter im Durchmesser
müsste da im Vergleich ungefähr 2 Kilometer hoch sein!
An das Projekt würde sich derzeit

wohl keine Baufirma der Welt wagen!
Belastbar und elastisch – 

das zeichnet diese Gras- und Schilf- und Bambusrohre 

in der Natur aus.
Nun geht es in unserem Bibeltext nicht um Gräser,

sondern hier wird das Rohr verwendet als ein Bild

für uns Menschen.

Soll damit gesagt werden,
dass Gott auch unserer Seele 

ein gutes Maß an Kraft mitgegeben hat?

Heißt das,

dass Gott uns ausgerüstet hat mit Widerstandsfähigkeit,

so dass wir manchem Sturm,
mancher Versuchung,

und manchem Angriff, der gegen uns geführt wird, 
standhalten können?

Es würde passen zu dem,

was sonst in der Bibel über die Sorgfalt gesagt wird,

mit der Gott uns geschaffen hat:

„Ich danke dir dafür,
dass ich wunderbar gemacht bin“,

sagt David im Psalm 139.
Dann haben wir also von Gott eine Seele und ein Herz bekommen,
die darauf angelegt sind,

stark und beweglich und widerstandsfähig zu werden

wie ein Bambusrohr.
Doch wenn so ein Rohr geknickt wird,

dann ist die wundervolle Konstruktion kaputt.

Sie hat ihre Stabilität und seine Biegsamkeit verloren.
Das geschieht aber  nicht einfach so.
Um ein Rohr zu zerbrechen,

da muss schon Gewalt angewendet werden.
Bei manchen setzt die früh im Leben ein.
Wenn ein Kind immer wieder zu spüren kriegt:
„Du bist hier nicht wichtig!
Was du zu sagen hast,

interessiert keinen!

Komm, lass uns mit deinem Kram in Ruhe!“
Das Selbstwertgefühl,
das sich hätte entfalten sollen,

wird irgendwann durch solche Botschaften geknickt.

Und dann läuft ein Mensch
gehemmt und gebremst durchs Leben.

Vielleicht steckt er innerlich auch voller Aggressionen.
Zorn und Wut,

die er sich aber nicht traut rauszulassen.
Zorn und Wut wenden sich gegen ihn

und ersticken immer mehr seine Lebensfreude,

seinen Lebensmut,

bis sie nur noch wie ein schwach glimmender Docht sind. 
Diese Gewalt hat viele Gesichter:

Eine vergiftete Atmosphäre am Arbeitsplatz,
Mitschüler, die mich ständig piesacken und beleidigen,

eine Krankheit,

die nicht mehr weggehen will,

der Tod, der mir einen vertrauten Menschen nimmt – 

das alles können Dinge sein,

die meine Kraft brechen.
Wessen Kraft aber einmal gebrochen ist,
der wird bei uns schnell ganz an die Seite gedrückt.
In der Arbeitswelt ist das so.

Aber auch in der Schule erlebe ich das immer wieder:
Kinder oder Jugendliche,
die aufgrund einer schwierigen Lebenssituation
sich selber grad schwierig und auffällig verhalten,

die bräuchten eigentlich in besonderer Weise

die Solidarität und die Unterstützung ihrer Klasse.

Aber oft ist dann grad das Gegenteil der Fall:
Die Angriffspunkte,

die der andere bietet,
die werden gnadenlos ausgenützt.
Anstatt den, 

der zurzeit anders ist als der Rest,

in die Klassengemeinschaft reinzunehmen,
wird er oder sie erst richtig zum Außenseiter gemacht.

Und durch immer neue Gemeinheiten
macht man ihm oder ihr deutlich:
„Du gehörst nicht zu uns!“

Man kann sich fragen, 

warum Kinder und Jugendliche so miteinander umgehen. 
Vermutlich sehen sie das in der Welt der Erwachsenen:

Wir wollen in unserer Gesellschaft die,

die normal funktionieren.
Wir wollen die Fitten,
die Belastbaren.
Wir wollen die,

die sich kleiden und benehmen wie wir,
die Angenehmen,
die Netten,

die Unterhaltsamen. 
Und im Fernsehen konnten  unsere Kinder
im Oktober zuschauen,
wie die Leichen von Flüchtlingen aus Nordafrika

in blauen Säcken am Ufer abgelegt wurden.
Flüchtlinge vor Hunger und Gewalt,
die in der „Festung Europa“ aber niemand haben will.
„Das geknickte Rohr 

wird er nicht zerbrechen,

und den glimmenden Docht

wird er nicht auslöschen.“
Dieser Satz wirft  einen kritischen Blick

auf die Verhältnisse in unserer Gesellschaft.

Er fragt nach der Art und Weise,

wie wir miteinander umgehen.

Vor allem aber spricht er von einem,
der es anders macht. 

„Siehe, das ist mein Knecht …“ -
so beginnt ja unser Bibeltext.
Wer ist dieser geheimnisvolle „Knecht“?
Im Judentum wurde darüber viel spekuliert:

Ist es der Prophet Jesaja gewesen?

Oder geht es vielleicht gar nicht

um eine einzelne Person?

Könnte das ganze Volk Israel damit gemeint sein? 
Wer den zweiten Teil unserer Bibel,
das Neue Testament liest,

der findet auf diese Frage eine klare Antwort.
Und zwar im Matthäusevangelium.
Man nimmt an,
dass dieses Evangelium in besonderer Weise

für Juden geschrieben wurde,

die Christen geworden sind.

Weil sich bei Matthäus 
auffällig viele Verbindungslinien 

zu Texten aus dem Alten Testament finden.
10mal wird aus der jüdischen Bibel,

unserem Alten Testament zitiert,

und jedes Mal werden die Zitate eingeführt 

mit den Worten:
„Damit erfüllt würde …“

Also was damals bei Jesaja nur angedeutet wurde,

und was man zu seiner Zeit

noch gar nicht richtig verstehen konnte, 

das zielt alles auf das eine große Ereignis,
auf die eine Person hin,

von der das Neue Testament berichtet:

Auf Jesus Christus.

ER ist die Erfüllung aller dieser Zukunftsworte,

der Wünsche, der Hoffnungen, der  Erwartungen,

die wir im Alten Testament lesen.
Und so wird bei Matthäus, Kp. 12 von Jesus erzählt,
wie er viele Leute heilt und gesund macht,

aber sie sollen das für sich behalten 

und nicht mit viel Geschrei 
einen Werbefeldzug für ihn starten.
Jesus will nicht, dass die Leute nur aus Sensationsgier 
zu ihm kommen.
Und dann heißt es:

„… damit erfüllt würde, 

was gesagt ist durch den Propheten Jesaja:
„Siehe, das ist mein Knecht,
den ich erwählt habe …

Er wird nicht streiten noch schreien,
und man wird seine Stimme nicht hören auf den Gassen.
Das geknickte Rohr 

wird er nicht zerbrechen,

und den glimmenden Docht

wird er nicht auslöschen …

und die Heiden werden auf seinen Namen hoffen.“
Eins zu eins wird hier der alte Text auf Jesus übertragen.

Es hat also seinen guten Grund,
wenn ich am Anfang der Predigt behauptet habe:

„Es ist Gott,

der so mit uns umgeht.

Nicht noch eins drauf,
wenn einer schon am Boden liegt!

Sondern wer verletzt und angeschlagen ist,

den nimmt Gott vorsichtig in die Hände

und richtet ihn auf.“
Es ist wichtig, liebe Gemeinde,

dass wir uns das immer wieder bewusst machen:

Wir stehen niemals alleine da.
Auch wenn wir einmal das Gefühl haben:

„Irgendwie hat sich alles gegen mich verschworen!“ – 

Es ist nicht so.

Es gibt einen,
der nicht auf der Angreifer-Seite steht,

sondern hier, neben mir.

Auch keiner Krankheit,

keiner Angst,

keinem dummen Fehler,

über den andere den Kopf schütteln - 

nichts von alledem sind wir alleine ausgeliefert.

Jeden Sonntag 
schauen wir auf einen zerschlagenen,
gepeinigten 

und verspotteten Menschen.

Das ist kein schöner Anblick.
Aber das ist die Wirklichkeit.

Die Wirklichkeit,

wie sie uns die Nachrichten zeigen.

Die Wirklichkeit,
wie es sie auch hier in Forchtenberg gibt,

und die wir manchmal am eigenen Leib erfahren müssen.

Davon reden wir in der Kirche.

Es ist nicht so,

wie manche behaupten,

wir würden hier über die harten Realitäten 

einen frommen Zuckerguss streuen.

Wir verschließen unsere Augen nicht

vor dem wirklichen Leben.
Nur versuchen wir,
genauer zu sehen,

tiefer zu sehen.

Und so glauben wir,

dass sich in diesem geschlagenen Menschen

Gott selber gezeigt hat.

Wir glauben,
dass Gott jedem in die Enge getriebenen,

jedem bedrängten und unter Druck geratenen Menschen

auf eine ganz besondere Weise nahe ist.

Und wir glauben,
dass Gott jeden Menschen auf so eine Weise ansieht,
dass ihm dadurch eine Würde, 
ein Ansehen und ein Wert verliehen wird,

die ihm keiner wegnehmen kann.

Und das möchte ich grade den Jungen 

und Mädchen wünschen,

die von anderen gedemütigt und gemobbt werden:

Dass sie das „sehen“ können:

„Meine Würde,
die können mir die anderen nicht kaputt machen!

Denn Gott hält seine Hände schützend um sie.

Ich kann die anderen nicht zwingen,
mich zu mögen.

Aber ich brauche ihre Spielchen auch nicht mitspielen.
Ich muss mich vor ihnen nicht klein machen

und ich muss mich vor ihnen nicht klein fühlen.
Wie Gott mich ansieht - 

daran will ich mich halten!“  

Ja, das ist unser christlicher Glaube:

Wir dürfen auf etwas anderes hoffen,

als auf unsere eigene Stärke.

Wie kostbar dieser Glaube ist,

werden wir erfahren,
wenn uns unsere Stärke genommen wird.

Wie gut,

wenn wir dann sehen können,

wie andere Hände da sind,

Gottes Hände.
Hände, die uns sanft berühren,
die uns aufrichten,

uns ermutigen
und uns einen neuen Weg zeigen.

„Das geknickte Rohr 

wird er nicht zerbrechen,

und den glimmenden Docht

wird er nicht auslöschen …“
Es sind die verwundeten Hände von Christus,
die kundig sind, erfahren sind
im Umgang mit unseren Wunden und Verletzungen.

Was für ein Geschenk!
Gebe Gott auch uns Hände,

die sich denen zuwenden,
die unseren Schutz

und unsere Nähe brauchen.


Amen.

